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er Sammler.
Eine gemeinnützige Wochcnfthrift,

für Bund ten.

Drei und vierzigstes Stück.

Fortsetzung des Versuchs einer ökonomischen

Geschichte des Unter - Bigadins.

^aß fast allgemein, besonders in flachen Feldern untO
der obersten nicht gar tiefen Schichte fruchtbarer Erde,
der besagte Sandboden bis tief hinab fast immer mit
runden Kiesel und Vachsteincn von verschiedener FarS
und Größe sich vermischt befindet, läßt mich nicht ohne

Grunde denken, das ganze flache Land, dem Innfluß
nach, sey in uralten Zeiten nichts anders, als eine Reihe

von kleinen und großen Seen gewesen, die vermittelst des

besagten Flußes alle mit einander verbunden, und nur hie
und da der Länge nach durch die vielen mächtigen Felsen,

welche die Inn noch izt paßieren muß, von einander à
gesondert waren; indessen jemehr der starke Fluß, der diese

Seen der Länge nach durchlief, die rauhen Felsen zwi-
scheu denselben nach und nclch durch und sich in die Tiefe

fraß, jemehr wurden auch die von allen Orten her, à
sonders in Regengüssen und beim Schnresthmelzen im Frühe

jähr von den Bergen hergeführten, und in die Abgründe
dieser Seen gestürzten Materialien zur Ausfüllung dersel«

ben vermögend, endlich gewann das dadurch in seinem

*Bette erhobene Landwasser, die Inn genügsamen freien

Durchfluß durch jene schroffen Felsen, fo daß es izt Hintex

denselben hin uud wieder die schönen flachen Felder,
meistens auf beiden Seiten seines Laufes zurück ließ.
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Zu dieser Muthmaßung veranlasete mich selbst jene große

Verwüstung, welche die Inn in der Wasscrgüße von 1772
mit ihrer Ueberschemmung in diesem ganzen Lande vernr-
fachet hat; denn überall wo der Strom den uralten Grund
aufgestört hat, fleht man zuweilen etliche Klafter tief nichts

anders, als besagten Sand mir allerlei runden Kiesel-
steinen und andern Kennzeichen einer von weitem herge-

führten und von Zeit zu Zeit auf einander gehäuften

Grundmaterie, welcher Grnnd sich dann mit Wafen über-

zog, in der Folge der Zeit mit Gesträuch und Wald be-

dekte, und als das Land bewohnt ward, von den Einwoh-
uern nach und nach angebaut wurde, daß wo nach meiner

Muthmaßung zuvor tiefe Seen, undurchdringliche Süm.
pfe, finstere Wälder sich befanden, nun die schönsten Korn,
felder, fruchtbare- Wiesen, nüzliche Gärten, und in deren

Mitte wohlgebaute schöne Dörfer zu fehen sind. Auch die

oberste Schichte oder Fläche des gebauten Erdbodens ist

mit ungemein vielen kleinen Steinen vermischt; besonders

sind die haldichten Gegenden so beschaffen, und diese Be.
fchaffenheit des so gemischten Erdrichs soll nach der Be«

hauptung der Einwohner zum Kornbau sehr zuträglich seyn,

wenn nur der Acker an der nöthigen Portion fruchtbarer

Erde keinen Mangel leidet. Wirklich zeigt die.Erfahrung,
daß in so beschaffenen Aeckern das schönste Korn einge-

erndet wird, deswegen wenn diese Steine nicht die Größe

einer Mannesfaust und drüber haben, so werden sie von

dem Ackersmann willig geduldet. Ich sahe sogar einmal

mit Verwunderung die kleinen Mauersteine eines zerfalle-

uen alten Gebäudes, samt dem zerflossenen Pflaster dessel-

den auf einen mit Gartenerde reich begabten Acker Fuder« ^

weise verführen, und die augenscheinlich darauf erfolgte

Verbesserung des Ackers war genügsames Zeugniß des rich-

tig getroffenen Mittels. Es lassen sich Gründe für den

Nutzen
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Nutzen dieser kleinen Steine in Absicht des KornwuchseS

angeben, denn>°hinter denselben verschanzet sich der ausge-

stràute Saamen, so entblösen ihn die stürmenden Winde
nicht so leicht, oder vertreiben ihn von seiner gehörigen

Stelle, das Negemvasser verführet ihn in anliegenden

Aàn nicht, Kälte und Fröste, auch die auftröknende

Soimenhize schaden ihm weniger; er gehet ruhig auf,

stokct sich fester als in steinlosem leichtem Grunde, genießt

vermittelst der hinter und unter den Steinen längE feucht

gebliebenen Erde, mehr Feuchte zu seinem erwàfchten

Wachstum und Gedeihen, und ist selbst vor dem 'ttmstur;
und dem schädlichen Lagern seiner stark gefaßten Wurzeln

wegen sicherer.

Unter den verschiedenen und besondern Erdarten, die

nur hie und da zu finden, gehört noch die leim, und thon-

artige Erde. Daran hat das Land auch keinen Mangel;
ich habe aber nicht leicht zu Tage ausgehende Adern

oder Schichten von Leim und Thon in flachem Grunde

gesehen, in welchem Falle der Boden lange naß bleiben

würde, weil der Leimgrund den Regen und anderes Wass

ser nicht gerne in sich schluket, und sich, wenn er die Feuch«

tigkeit in sich gezogen hat, gerne verhärtet, und dadurch

zum Ackerbau untüchtig wird: hingegen hab ich oft der-

gleichen Leimgruben an bergichten Halden, und meistens

zur Kultur untüchtigen Gegenden gesehen: Der Gebrauch
den bis izt die Landeseinwohner davon machen, bestehet

einzig in Aufbanung der Backöfen, Ausbesserung der

Stubenöfen und zu Leimmauren: einige bereiten eine Art
Estrichboden aus einem lyit Leimen, Sand und Korn,
spreu zugerichteten Pflaster, das während dem Auströcknen

von Tage zu Tage mit einem glatten Schlegel ordentlich
fest geschlagen, und zulezt so glatt wird wie ein Glasboden.

Die Gemeind Lavin hat eine Thon-odrr Leimgrude von

gar
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gar schöner Art, von Farbe weißgrau; da sie an Holz gar
keinen. Mangel leidet, noch bei der izigcn Einrichtung
künftig zu besorgen hat, könnte dort nach aller Bequem- ^

lichkeit eine Erden - oder Thonfabrik angelegt werden Die
Engadiner sind aber hiezu nicht auftzelegt, so nüziich und

einträglich es auch immer seyn könnte.

(In der That ist es seltsam, daß in einem Lande wie

das- unsrige, das an guten Thonarten keinen Mangel hat,

keine Meschirrfabrike aufgerichtet, sonder alles irrdcne Ge-
schin^dergleichen man täglich und in jeder Haushaliung
braucht, von aussen herein gebracht wird. Es geht für
dergleichen Sachen mehr Geld aus dem Lande als man
meint. Kürzlich soll doch eine solche Geschcrrfabrike, wie

' ich höre, zu P a r p a n ob Chur, eingerichtet worden seyn.

Kreidencrde findet man hin und wieder im Engadin,
.besonders hat die Gemeind Schuls in VM 6a 8àl
(St. Carlsthal) eine schöne Ader von weißer Kreide;

man macht aber auch keinen sonderlichen Gebrauch davon,

.und treibt keinen andern Handel damit, als daß, wie ich

oft gesehen, das müßige Bettelvolk ganze Bürden davon

in kleinen Stükgen im Lande herum tragt, und eine Hau-
delschast neben seinem Bettelhandwerk damit treibet.

> Die Morerde, obwolen es an einigen Orten der-

gleichen giebt, ist doch selten zu sehen, weil das ganze

Land von Sümpfen und Riedern wenig mehr weist.

Mondmilcherde ist in Klüften und Höhlen der Fel-

sen, zu finden, zuweilen siNd Merkmale von verschiedenen

Farbcnerden vorhanden; das eine und andere ist aber bis

izt den Einwohnern sowohl dem Namen, als den Eigen-

schaften nach unbekannt. Von andern mineralischen Pro-

ducken des Landes,' der Biktersalzerde, den - Salzwassern,

den Gesundbrunnen u. - d. g. zu reden gehört nicht in die-

sen Abschnitt, eS wäre aber zu wünschen, daß Kenner sie

' tiNkcrsiichle» und beschrieben. > Sonst
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Sonst hab ich, um noch diese Anmerkung zu machen,

in wchl cultivirtcn Kornfeldern, wenn sie frisch angebauet

sind, des Morgens beim Austhauen in schönem Werter,

sehr oft einen sonderbaren Geruch von den aufsteigenden

flüchtigen Salzen und Osten, als ein Kennzeichen frucht-

barer Eigenschaft des Erdreichs, wahrgenommen.

Ich schliefst dieses Fragment von den Erdartcn des-

Landes von dem ich schreibe mit der Errinnerung, daß

meines Erachtens dem Ackermann oder Bauer selbst die

Kenntniß Md Unterscheidung wenigstens der Haupterdar-
ten, ihren Merkmalen und Eigenschaften nach, sehr nöthig

und von äußerster Wichtigkeit seyn muß, wenn er nicht

in der Behandlung und Verbesserung seines Podens irren

will. Der Bauer gründet zwar löblicher Weife seine ganze

Wissenschaft nur auf Erfahrung, wenn man eine bloße

nachgeahmte Uebung so - nennen kann, aber natürlicher

Weife trügt er sich oft in den Schlüssen und Regeln, die

er daraus zieht, weil er dem Unterschied der Umstände da.

bei nicht in gehörige Betrachtung zieht. Man bedenke nur
die Verschiedenheit des Grundes, und ihre ganz verfehle«

dene Eigenschaften. Eine andere Verbesserung - oder Ver-
mischlmg hat die Sanderde, eine andere die Leimerde,
eine andere die Lettenerde, und wieder eine andere die

Gartenerde, nothwendig; eigentlich ist ohne Vermischung
keine von diesen Crdarten zum Ackerbau etwas tauglich,
es kömmt alles ans eine gehörige Proportion an, damit
sie recht gut werde; auch fodert nicht jede Art von Pflan-
zung wenn sie gedeihen soll, die gleiche Mischung, nicht

> jeder. Grund die gleiche Behandlung im Düngen und
> Pflügen; oft ist in dem einen Falle gut, was im andern

schädlich wäre, und umgekehrt. Freilich weist der ver»

- ständige Ackerslnann etwas von diesem Unterschied, aber
sd genug, ob so, daß er alle nöthigen Vortheile in

i - ' seines
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seiner Praxis daraus zu ziehen im Stande wäre, ist eine

andere Frage.

(Da die Gesellschaft den Herrn Pfr. Catani, den

Verfasser dieses Fragments, durch seinen Beruf zum Hir-
ten einer Christliches Gemeinde in der Rußiseben Tarla-
rci, und in ihm ein sehr fleisiges verdientes Mitglied zu

ihrem Bedauren verloren hat, so wünschte sie sehr, daß

seine Stelle, zur Ausfüllung des von ihm im 7 Stück
vorigen Jahrgangs S, 52. gemachte» Plans, bald durch
einen andern würdigen Mitarbeiter ersezt werden möchte!

Etwas um die Füße vor Feuchtigkeit und
Nässe zu verwahren, besonders für Ja-
gcr, die in sumpfigen Riedern jagen.

an sezt voraus, daß der Jäger, wo nicht mit guten

Sciefeln von weichem Leder, die sowohl in Absicht auf
Leder, als Arbeit, so wasserhallend als möglich sind,

doch mit dergleichen Schuhen versehen sey. Nehmet Bock-

Unscbelt oder Talg ein halb Pfund, Schweinefett 8 Loth,

Terdenthin oder Glorie 4 Loth, frisch gelb Wachs 4 Loth,

Olivenöl eben so viel. Lasset alles unter einander zer-

gehen, mischet es wohl zu einem Sckmbwachs. Am
Abend vorher ehe man sie Morgens gebrauchen will,
sorge man dafür, daß das L^ter recht trocken sey, man
trockne die Stiefel vorsichtig bei einem Flammenfener;

wenn sie recht erwärmt sind, schmiert man sie mit obiger

Composition, die man so warm, als die Hand es leiden

kann, werden läßt, man reibt so viel davon ein, als das

Leder annimk, und schmiert besonders auch alle Räthe

wohl ein. Am Morgen, werden zwar die Stiefeln beim

Anziehn
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